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Vorbericht.

aunin

en
 unrr Gottlichen Gute hat man

es allerdings zu danken, daß

ſelbige einen Abt Jeruſalem erwe
cket, bey derjenigen Gelegenheit die

Wahrheit zu ſagen, welche vielleicht
manchem andern zum Fall gereichet

ware. Es iſt nichts geringes, in der
Verſuchung zu ſtehen, ſich dem An
ſehen nach einen groſſen Namen vor
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der Welt auf eine Zeit lang erwer—
ben zu konnen. So iſt auch der
Deismus ein Feind, welcher zwar
im Grund ſchwach, doch ſchon vie—

les bey aller ſeiner Schwache ge—
wonnen hat, und welchen eben def—
ſentwegen ſchön viele, wiewvhlen mit

ganz verſchiedenem Erfolg, zu be—

ſtreiten unternommen haben. Ob
damit allezeit viel gewonnen worden,

iſt hier eben nicht zu unterſuchen.

Indeſſen bleibet durchgehends der
gure: Wille lobenswurdig, und ent
ſchuldiget wenigſtens, wenn etwa
die That dem. guten Willen nitht
gleich geweſen. Von gleicher Be—
ſchaffenheit iſt das, was bißher: in
Anſehung der Kirchenvereinigung
geſchehen. Auch hierinn waren die

Ver
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Verſuche nicht allezeit von gleicher

Wurde; die Kirchenvereinigung, um
endlich allen aus Gelegenheit der
Spaltung entſtandenen Unfallen
vorzubeugen, bleibet allezeit eher zu

wunſchen, als zu hoffen, oder zu er—

warten. Jnzwiſchen zeuget es off—
termahlen von einem guten Herzen,

wenn man ohne Argeliſt und. Bit
terkeit Verſuche waget. Billig nen—
net man es dahero eine Verſuchung,

da der Herr Abt Jeruſalem aufge—
fordert worden, bey der in Vor—
ſchlag gebrachten Kirchenvereinigung

mitzuwurken, und dadurch dem ge

meinſamen Feind, dem Deismus, zu

begegnen.

A3 Herr
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Herr Abt Jeruſalem hat dieſer
Verſuchung tapfer widerſtanden; er

hat die verlangte Beywurkung zur
Kirchenvereinigung abgeſchlagen, und

blos deren Unmoglichkeit gezeiget,

ohne ſich mit dem Deismus, der
die nachſte Gelegenheit zur Kirchen

vereinigung ſeyn ſollen, vieles abzu—

geben. Er war auch ſo billig, daß
er ſeine Gedanken nicht allgemein be

kannt machte, ſondern lediglich etli—

chen guten Freunden in Abſchrifft

mittheilte. Jndeſſen ſind ſie eben
deswegen deſto mehr wurdig, be

kannt gemacht zu werden. Die Ab
ſchrifft, welche man dermahlen dem

Druck ubergibt, ſchickte er an den
gelehrten Herrn von Ohlenſchlager,

dieſen wurdigen und verdienſtvollen

Vor—
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Vorſteher der Reichsſtadt Frank—
furt; und muß man dahero auch den

Brief mittheilen, mit welchem der
Aufſatz nach Frankfurt uberſchickt

worden. Aus ſolchem Brief ſiehet
man allererſt, wie ſtark der Herr
Abt Jeruſalem gereitzet worden, an
dem Vorſchlag der catholiſchen Kir

che Theil zu nehmen. Da nun ſelbi—
ger ſich ſo ruhmlich und rechtſchaf—

fen darbey betragen, ſo wird es auch

erlaubt ſeyn, hier ſtatt eines Vorbe—
richts ſeine Anmerkungen ins Kurze

zu ziehen, und einige nicht ganz un—

erhebliche Gedanken beyzuſetzen.

Die Vereinigung zwiſchen der
Evangeliſchen und Catholiſchen Kir—

che zu verſuchen, iſt nichts neues.

A4 Das
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Das namliche iſt bereits offters ge
ſchehen, bald aus dieſer, bald aus
jener Veranlaſſung. Die Vorſchla
ge waren aber allezeit ſo beſchaffen,

daß darbey die Evangeliſche Kirche
durchaus den Kurzern ziehen ſolte.

Man brziehet ſich dießfalls auf die
Offenkundigkeit der Geſchichte, und

z. E. lediglich auf dasjenige, was
der Biſchoff Spinola mittelſt ſeiner
vielen in Handen gehabten Creden—

tialen geltend machen wolte. Von

einzeln Proſelyten heiſſet es insge
mein, ſie ſeyen in den Schooß der

Kirche zuruckgekehret; die eigentli—

chen Triebfedern, die Veranlaſſung
und die Bedingniße werden mei—
ſtens verſchwiegen, weilen ſie nie mit
einer eigentlichen und wahren Ueber—

zeu
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zeugung verknupfet ſind. Die mei—

ſten Antrage, die Evangeliſche Kir
che mit der Catholiſchen wieder zu ver—

einigen, geſchahen unter dem Vor—

wand, daß die Catholiſche Kirche,
was ſie glauben ſolte, wiſſe, die
Evangeliſchen aber, wegen ihrer ver

ſchiedenen Gedenkungsarten, ſehr un,

ſicher und zwiſtig ſeyen. Dieſer
Vorwurf hat, ob er ſchon ſehr un
gegrundet iſt, doch viele verfuhret,

wenn ſie namlich nicht hinlanglich
von der innern Verhaltniß beeder

Kirchen unterrichtet geweſen. War
aber ein Evangeliſcher Chriſt einmal

hierinn genugſam unterrichtet, ſo
konnte er auch ohne viele Weitlauf

tigkeit dem Anfall Widerſtand thun.
Herzog Chriſtoph von Wurtemberg

A ſoll
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ſoll dießfalls zum Exempel und Bey—

ſpiel dienen. Dieſem zu folgen, wird

nie Schande ſeyn, da ihm das Lob
eines groſſen Regenten nicht abge—

ſprochen werden mag. Jn dem Ge—

ſpräch uber Religionsſachen, welches

er zu Elſaszabern mit dem Cardinal

von Lothringen und ſeinen beeden
Brudern gehalten, geſchahe ihm der

namliche Vorwurf; er verhielt ſich
aber tapfer, und griff den Cardinal

in ſeiner eigenen Verſchanzung an.

Er zeigte dem Cardinal, und dieſer
muſte bekennen, daß die Catholiſche

Kirche nichts weniger als einig in
ihrer Lehre ſeye, und daß der Pabſt,

blos der Hierarchie zu Gunſten, ſol
che Uneinigkeit dulte und vor recht

ſpreche, und zwar lediglich aus Man—

gel
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gel tauglicher Grunde aus der heili—

gen Schrifft. Das Verzeichniß
oder das Protocoll uber ſolches Ge—
ſprach iſt ein ſo unvergangliches

Denkmahl, als ſich Herzog Chri—
ſtoph nur immer aufrichten konnen.

Aus ſeiner eigenen Handſchrifft hat

es Satler der Geſchichte des Her—
zogthums Wurtemberg unter der
Regierung der Herzoge im vierten
Theil Num. 68. einverleibet.

Zu wunſchen ware, daß allezeit

mit ſolchem Muth, und mit ſolcher
Kanntnis der Sache zu Werk ge—

gangen wurde, als Herzog Chri—
ſtoph von Wurtemberg gethan. Der

Cardinal von Lothringen muſte mit

ſeinen Brudern nachgeben, und ſie

hiel:
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hielten blos an der Subordination
der Kirchendiener, welche der Her—

zog willig nachgab, weil ſolche noch

lange keine Pabſtliche Hierarchie
nothwendig machet, wenn ſie ſchon

durch eine billige Subordination der

Geiſtlichen, oder durch ihre verſchie—

dene Grade bemantelt werden will.
Man gehet aber nicht allezeit ſo

glimpflich zu Werk, als der Cardi—
nal von Lothringen gethan. Man
bedinget ſich meiſtens die Pabſtliche
Gewalt zum Voraus, als eine con

ditionem ſine qua non, und glau—
bet zum Ueberfluß nachgiebig zu ſeyn,

wenn man den Cvangeliſchen das
heilige Abendmahl unter beiderley
Geſtalt und allenfalls die Prieſter—
ehe zu erlauben verſpricht. Man

be—
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begehret darbey die Evangeliſchen den

Rebellen gleich zu behandeln, da ſie

doch nach den Reichsgeſetzen gleiche

Rechte haben, welche, wie ſich der
Herr Abt von Jeruſalem ausdruckt,
doch ſs theuer erworben worden.
Dieſe Gleichheit der Rechte erfor—

dert denn;  wenn anderſt Vereini
gungsvorſchlage billig heiſſen ſollen,

daß den Evangeliſchen nicht allein

z. E. das heilige Abendmahl unter
beiderley Geſtalt, und die Prieſter—
ehe gleichſam per modum privile-

gii erlaubet, ſondern daß auch das
heilige Abendmahl unter beiderley

Eeeſtalt in allen Catholiſchen Kirchen
eingefuhret, und eine Chriſtliche Ehe

aller Cathoiiſcher Geiſtlichkeit nach
gegeben werde. Denn ſoll eine wah

re
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re Vereinigung der Kirchen geſche—

hen, ſo muß ſie nicht blos ſcheinbar

ſeyn, noch weniger nur dem einen

Theil die Aufopferung ſeiner Rechte

zumuthen. Bundige Vergleiche mu
ſten geſchehen, dato aliquo de re-

tento aliquo. Nach dieſer Norm,
wenn man die Vorſchlage von Ver
einigung der Kirchen betrachtet, ſo

findet man gar bald, daß ſie alle un

vollſtandig und unthunlich ſeyen, wenn

man ſchon nicht alle Artickel der

Augſpurgiſchen Confeßion, und die

ihr angehangten Irrlehren hier ein
zeln durchzugehen vor nothig erach

tet. Wie rathlich iſt es nicht alſo,
lieber in einer wahrſcheinlich unmog

lichen
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lichen Sache gar nicht anzufangen,

als in vergeblicher Wiederhohlung

aller locorum communium eine

eitle Chre zu ſuchen?

Dieſes muß denn noch weit rath—

licher ſeyn, vor einen Evangeliſchen
Chriſten, wenn der Antrag zur Kir—

chenvereinigung geſchiehet, um an

geblich deſto ehender dem Deiſmus
ſteuern zu konnen. Der Antrag be
zeuget, daß man Catholiſcher Seits

nicht im Stande zu ſeyn glaube, dem

Deiſmus mit Gebet und Grunden
genugſamen Widerſtand thun zu kon
nen, iwelches gleichwohlen die Evan

geliſchen Gottesgelehrten unter gott.

lichem
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lichem Beyſtand ſchon mehrmahlen ge
than zu haben, mit gar illuſtern

Exempeln beweiſen konnen. Der
Deiſmus iſt in der Catholiſchen Kir

che entſtanden; ihre Lehren und ihre

Ceremonien ſind ſeine wahren Quel

len. Die Glieder der Evangeliſchen

Kirche haben ſich nur nachherv durch

gewohnte Nachahmung zu gleichem

Verfall verleiten laſſen, um unter
andern eine Decke uber die Bloſe der

Wolluſt zu ſuchen. Wachet denn,

bey groſſen Nothen der Seele, be
ſonders bey der Todesnoth, das Ge

wiſſen auf ſo hat der Evangeliſche

in ſeiner Gottesgelehrſamkeit allezeit

Stoff genug, die geangſtigte Seele

zu
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zu beruhigen. Dieſe Beruhigung
aber konnen die Lehren keineswegs,

und noch weniger die Ceremonien der

Catholiſchen Kirche verſchaffen. Be—

kannt iſt es zwar, daß, wo es zum

Sterben kommt, ein gelehrter Ca—
tholick von allen Ceremonien und

vielen andern der Serligkeit hinder—

lichen Lehren abſtehet, und allein

das Verdienſt Chriſti zum Grund
ſeiner Hoffnung ſetzet. Aber erſt—
lich ſind nicht alle Catholiſche Prie

ſter ſo offenherzig, als der Jeſuite
Ftanislaus Warſevicius beh dem
Todbette der Konigin Catharine von

Schweden geweſen; und zweitens

konnen nicht alle Menſchen derglei—

B chen
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chen Offenherzigkeit ſo gut horen,

als es damahlen durch GOttes Gna—

de der Schwediſchen Prinzeßin An—

na gelungen. Dieſe wurde duvch
das, was ſie aus dem Munde des

Jeſuiten horte, von dem Göttlichen

Grund der Evangeliſchen Lehre uber—

zeuget. Dergleichen Ueberzeugung
will man nun nicht in der Catholi—

ſchen Kirche bewurken; und wie will

man denn einen Deiſten auf ſeinem

Sterbebett von ſeinem Jrrthum ab—

bringen, ſo daß er alle Lehren und

Ceremonien der Catholiſchen Kirche
vor gottlich wahrhafft erkennen ſolle?

Dieſes iſt wohl niemahlen moglich.
Was nach dem Bekenntniß des

Fta-
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Stanislaus Warſevicius zur See—
ligkeit nicht hinlanglich, vielmehr ihr

hinderlich, iſt eben dasjenige, was

den Deiſmus zur Welt gebohren.

Dadutch kann er alſo nicht gehoben

werden, und des Jeſuiten Offen
herzigkeit mus wohl allezeit den ſter—

benden Deiſten troſtlos liegen laſſen

Eben dahero kann jedermann leicht

einſehen, daß die von dem Cardinal

de la Lance vorgeſchlagene Kirchen

vereinigung, bey der darzu die Evan

geliſchen blos den Kelch per modum

privilegii revocabilis frey haben

ſollen, ohnmoglich ein Mittel heiſſen

moge, dem Deiſmus zu ſteuern.

Selbiger wurde dadurch nur noch

B 2 meh
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mehrers Grund faſſen, und die Evan—

geliſchen wurden die Waffen, ihm zu

widerſtehen, verliehren.

Es wird ſolchemnach niemand wi

derſprechen, man habe mit Grund

oben angegeben, daß der ſo offt fehl—

geſchlagene Antrag jetzo mehr als je
mahlen von der Hand zu weiſen ge

weſen. Dieß wenige mag genug zu

einem Vorbericht ſeyn, die Wunſche
und die Ausſichten in die Zukunfft

laſſen ſich in keinen Auszug brin

gen.

Exbhrei



Schreiben an den Herrn

von Ohlenſchlager.

hiebey eine Kleinigkeit zu

uberreichen, die aber Dero

Aufmerkſamkeit kaum verdienet. Die

Veranlaſſung gab mir im vorigen Som

mer der Herr Graf von N. N. dazu.
Der ſich den Winter uber in Turin auf—

gehalten hatte.

B 3 Hier
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Hier hatte der Herr Graf mit dem

dortigen Erzbiſchof und Cardinal de la

Lance die vertrauteſte Freundſchaft er

richtet. Jhre Canverſation war bey
der Gelegenheit auch oft auf die Reli—

gion und auf den uberhandnehmenden
Deismum gefallen, welcher bey dem

Uchte unſerer Zeiten den Bekennern der

Romiſchen Kirche nothwendig ſehr furche

terlich ſeyn muß.

Der Cardinal, der, nach dem Zeug—

niſſe des Herrn Grafen, ein Herr von

vieler Religion ſeyn ſoll, war daher auf

den Wunſch gekommen, daß, um die—

ſem gemeinſchäfftlichen Feinde des Chri—

ſtenthums um ſo viel beſſer widerſtehen

zu konnen, die Proteſtantiſche ſich mit

der Romiſchen Kirche wieder vereinigen,

und die ſo offt abgebrochene ireniſche

Ver—
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Verſuche wieder vorgenommen werden

mochten Man konnte Boſſuets Expo-

ſition dabey zum Grund legenz Von

Romiſcher Seite wolte Sr. Lminen?
ſelbſt dabey die Feder fuhren, und der

Herr Graf mochte von Proteſtantiſcher

Seite nur einen Theologum vorſchla—

gen. Aus Maangel beſſerer Bekannt—
ſchafft wurde ich von Gr. Excellenz

vorgeſchlagen. Die Sache war alſo ſo
weit ausgemacht. Sie wurde nach Rom

gemeldet, daſelbſt genehmiget, und un

ter der Hand die Hofnung gegeben, daß

der Kelch wohl wurde accordiret wer—

den. So bald Sr. Excellenz hieher
kamen, thaten Sie mir den Antrag.
Jch, der ich nicht gern die wenige Zeit,

die mir ubrig iſt, mit nochmahliger Wie

derholung der ſchon ſo viel hundertmal

durchgedroſchenen Locorum commu-

B 4 nium
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nium verlieren mochte, da man am

Ende keinen Schritt weiter gekommen,

als wie man bey dem Anfange war,
ſuchte den Antrag auf die beſte Art ab

zulehnen; aber der Wunſch und der Ei
fer dieſes vortreflichen Miniſters zu el
nem an ſich ſo hellſamen Werke behulf—

lich zu werden, war zu warm, um
mich los zu laſſen, und zugleich glaubte

Er, ſein gegebenes Wort auch nicht
wieder zuruck nehmen zu konnen. Jch

that alſo den Vorſchlag, ich wolte Sr.

Excellenz ein Promemoria addreſſi-

ren, worinn ich kurzlich zeigen woltt,
daß der ſo ſehr zu wunſchende Endzweck

von dergleichen ireniſchen Privateonfe

renzen gar nicht zu hoffen ſtunde, welches

Promemoria alsdenn, wenn es gefallig,

ins Jtalianiſche oder Franqoſiſche uber
ſetzet, und Sr. Eminenz communici-

ret
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ret wevden konnte. Dieſes wurde ge

nehmiget, und dieſes iſt es, welches ich

dlie Ehre habe, Ew.ic, hiebey zu uber

reichen. Da die Publieation ſo balden
weder dem Herrn Cardinal noch den

Herrn Grafen angenehm ſeyn wurde, ſo

habe ich es nicht drucken laſſen, ſondern

nur ein und anderm Freunde ſchrifftlich

communiciret. Selbiges war aber

folgenden Jnnhalts.

w. Excellenz wollen ſich noch am
GEnde Jhres ruhmvollen Lebens auf

die preißwurdigſte Art um die Religion

und um das menſchliche Geſchlecht ver

dient machen. Sie wunſchen, wie es
immer der Wunſch wahrer und groſſer

Staatsmanner geweſen iſt, durch die

Vereinigung der Romiſchen und Prote—

B ſtan
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ſtantiſchen Kirchen, worinnen die Chri

ſtenheit bisher getrennet geweſen, die

Welt von den unglucklichen Folgen zu

befreyen, worunter ſie dieſer Trennung

wegen bisher geſeufzet hat. Damit end—

lich dieſe gottliche Religion, wozu beyde

Partheyen ſich bekennen, ihren wohl—

thatigen Einfluß ungehindert uber die

Welt verbreiten, und dem menſchlichen
Geſchlechte mit der Eintracht den Segen

bringen moge, umdeſſen Willen ihr gott

licher Stiffter in die Welt kam.

Und wle konnte man ſich einen gluck

lichern Fortgang davon verſprechen, als

wenn die Verſchlage dazu, von Romi

ſcher Seite, unter der Vermittelung ei

nes Cardinals de la Lance, und von un

ſerer Seite, unter den Aulſpiciis eines
Miniſters, behandelt wurden, der die

groſ
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groſſeſte Staatsklugheit mit dem reine—

ſten Eifer fur die Religion verbindet,

und das Vertrauen aller Europaiſchen

Hufe ſich erworben hat, und da die Ro—

miſche Kirche zugleich das Gluck hat ei—

nen Sauverain zu haben, an dem ganz

Europa, bey der vollkommenſten Einſicht

in die Warheiten und Geſchichte der Re—

ligion, die groſte Weltklugheit und Maßi

gung verehret. Die Vorſehung ſelbſt
ſcheinet auch nach und nach den Weg zu

dieſer glucklichen Vereinigung zu berei

ten, und die Hinderniſſe, die bisher alle

Hofnung dazu vergeblich gemacht, immer

mehr wegzuraumen. Das Uccht der wah—

ren Philoſophie fangt an, mit einem

ſchnellern Fortgang, als die Welt noch

nie erkannt hat, uber den Horizont der

Chriſtenheit ſich immer mehr zu verbrei—

ten, und mit Hulfe der Hiſtorie und

Cri
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Critic auch diejenigen Gegenſtande zu er

heitern, die von den alten Finſterniſſen

des Scholaſticismus und Enthuſias-
mus blsher noch immer bedeckt geweſen.

Auch die Jalouſien, die bey dem An—

fange der Reformation einen jeden

Schritt, den die eine Parthey gegen die

andere thun mochte, bedenklich machten,

horen auf. Keine Parthey hat vor der

andern, da ihre Rechte hinlanglich ge
ſichert ſind, mehr etwas zu befurchten,

die Hitze hat von beyden Theilen nachge

laſſen, man ſiehet ſich mit mehrerm

Vertrauen an, und die Maßigung wird

immer mehr der Character der Zeit.

Dies alles giebt uns auf die Zukunft die

erfreulichſte Ausſicht, und kundigt uns,

mit vieler Zuverſicht, dieſen glucklichen

Frieden an, wornach die Welt bisher ſo

ſehr geſeufzet hat. Nur ſcheinet die Vor

ſehung
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ſehung, die in allen ihren Wegen ſehr

laugſam gehet, und ſich von Menſchen

nicht ubertreiben laſſet, noch nicht alles

dazu veranſtaltet zu haben, daß die ſelige

Vereinigung jetzo ſchon zu hoffen ware.

Es ſind noch Hinderniſſe ubrig, die allen

menſthlichen Bemuhungen widerſtehen
wurden, und die nur nach und nach durch

die Zeit, und durch ſolche Veranſtaltun—

gen, die der Regent der Welt ſich al—

lein vorbehalten hat, erſt aus dem Wege

geraumet werden muſſen, und worinnen

die Menſchen, wie die Geſchichte ſo vieler

fruchtloſen Bemuhungen beweiſet, nichts

ubereilen konnen.

Jch rede hier nicht von einer mutuel-

len Toleranz, da beyde Theile, in Be
tracht der allgemeinen menſchlichen

Schwachheit, ungeachtet ihrer Trennung,

ſich
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ſich in Liebe tragen. Dieſe iſt zu aller
Zeit moglich, und es bleibt der unverant

wortlichſte Vorwurf der Chriſtenheit,

daß ſie dieſen Geiſt der Sanftmuth, der

Eintracht und der Liebe, der der Geiſt

dieſer unſerer gottlichen Religion iſt,
durch den unnaturlichſten Verfolgungs

geiſt hat verdrangen laſſen. Jndeſſen

ſo lange, leider! das ungluckliche Prin-

eipium herrſchet, daß dieſe Liebe nur
die Folge einer volligen Uebereinſtimmung

der Lehren ſeyn konne; ſo iſt dieſe Tole

ranz freylich nichts als ein unſicherer
Waffenſtiliſtand, wo die Urſachen der

bisherigen Kriege nicht gehoben, ſondern

durch Furcht und Intereſſe nur unter
drucket ſind; aber bey der geringſten Ver

anlaſſung wieder in Gahrung kommen,

und in neue Flammen ausbrechen kon

nen.

Jch
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Jch rede alſo hier von einer wahren

Vereinigung, wo die Urſachen, die die

ungluckliche Trennung veranlaſſet, und

bisher unterhalten haben, dergeſtalt ge—

hoben wurden, daß beyde Partheyen in

ihrer Form, und in ihren Lehrſatzen, ſich

wieder ſo nahe kamen, daß ſie wieder eine

Kirche wurden. Wir konnen von der

Vorſehung auch einen ſolchen Frieden
gewiß erwarten; nur glaube ich, ſo wie

die gegenwartige Lage der Welt noch iſt,

daß dieſer gluckliche Zeitpunct noch nicht

ſey, daß Menſchen auch mit ihren fried

lichſten Geſinnungen dazu ſchon etwas
beytragen konnten.

Jch ſetze auch dieſes voraus, daß wir

uns ehrlich gegeneinander erklaren, und

nicht mit Boſſuetiſchen Verkleiſterungen

oder mit geheimen Reſervationen, wie

bey
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bey weltlichen Friedens-Congreſſen, hin

tergehen wollen.

Dieſe Verkleiſterungen ſind meiner
Meynung nach gerad das verkehrteſte Mit—

tel, und helfen zu weiter nichts, als et
wa einen oder den andern Proſelyten zu

erhaſchen. Jn der That aber wird die—

ſes beyderſeitige Mißtrauen dadurch ver—

groſſert, und beyde Partheyen, die die

Abſicht davon einſehen, werden dadurch

nur gereitzet, alle ihre Satze unh Aus

drucke mit ſo viel groſſern Argwohn und

Eigenſinn gegeneinander zu behaupten.

Jn einem und dem andern Lehrbegriffe
ware indeſſen ein naherer Zuſammentritt

vielleicht auch vor jetzt ſchon moglich, wenn

man ſich nehmlich deutlich erklaren, und

mit Beyſeitſetzung aller willkurllchen und

ſpeculativiſchen SchulDeterminatio-

nen
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nen bey der Simplicitæt des Tubingi

ſchen Vertrags bleiben wollte. Und
vielleicht hatten hierinnen, mit ſehr gluck

lichem Erfolge, ſchon einige Schritte auf

dem Concilio zu Trient geſchehen kon

nen, wenn man ſich mit den Proteſtan-

ten in vertraulichere Erklarungen hatte
einlaſſen wollen, und es den Vattern

dieſer Verſammlung fur das angenomme

ne richterliche Anſehen nicht zu erniedri

gend geſchieuen, ſich gegen die Unſrigen,

denen als ſchon voraus Verdammten nur

die Anatheme publiciret werden ſollten,

ſich ſo weit herunter zu laſſen. Auch
wurde die bloße Wiederherſtellung des

Kelchs, die damalen als eines der we

ſentlichſten Stucke angeſehen wurde, und

wofur auch ſelbſt die Oeſterreichiſche und

VBayeriſche Hofe ſich ſo ernſtlich intereſ-

C firten,
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ſirten, ſchon vieles dazu beygetragen
haben.

Aber auch dieſes ſchien der Spaniſchen

und Jtalianiſchen Parthey ſchon zu viel,

und muſte es wenigſtens der Willkuhr

des Romiſchen Hofes uberlaſſen bleiben,

ob er ihn wieder zugeſtehen wolle, oder
nicht; und nur dieſe Herrſchafft zu be

haupten, geſchahe es naturlicher Welſe

auch nicht.

Jrndeſſen ſind dieſe Artickel doch wurk—

lich die wenigſten, und in Vergleichung
derer, die aller Vereinigung iezo noch

widerſtehen, die unbetruglichſten.

Jch will von allen nur die Trans—
ſubſtantiation nehmen; daß nehmlich

das
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das Brod im heiligen Abendmahl, durch
die Einweyhung des Prieſters, weſentlich
in den Leib oder die ganze Perſon des Er

loſers verwandelt, und ſo offt und ſo viel

faltig verwandelt werde, als an allen
Orten und in allen Minuten ein ſolches
Stuck Brod conlſeeriret wird, ſo daß

dies Brod ſein Weſen auf beſtandig ver

lieret, und nur die bloſen Accidentia da

von ubrig bleiben, und daher auch als

die warhafftige Perſon des Erloſers an
zubeten.

Was fur ein Schritt fur beyde Kir
chen, wenn ſie ſich hlerinnen naher kom

men ſollen? Fur die Proteſtantiſche: das
Brod zur Gottheit zu erheben, fur die

Romiſchez den weſentlichen Gott zur
Kreatur herunter zu ſezen? Wer kan hier

E2 den
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den erſten Schritt thun? Die Grenzen

find zu weit; auch die kuuſtlichſten Zwey

deutigkeiten und Verkleiſterungen ſind

hier nicht hinreichend.

Wir ſo genannte Lutheraner brauchen

zwar aüch das Wort præſentia realis;

aber wer nur einiger maſſen weiß, was
wir darunter verſtehen, und wie ſich die

Reformatoren ſchon gegen alle Con—
ſequenzen dabey verwahret, der wird

auch wiſſen, daß wir dadurch der Ro—

miſchen Kirche keinen Schritt naher

kymmen, als die Reformirten.

Uns iſt das Abendmahl ein feyerliches

Gedachtnißmal des Todes des Erlo
ſers, und zugleich das feyerlichſte Be

kannt
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kenntnis, daß wir ihn fur unſern Er—
loſer, und ſeinen Tod fur das groſſe

Verſohnungsmittel halten, und folglich

auch zugleich uns zu allen den Pflich—

ten verbinden, die der Heiland von
ſeinen Bekennern fordert, wenn ſie an

dieſem Verſohnungsopfer Theil haben

wollen. Unſere Vatter aber wahlten
dieſen Ausdruck, um ſich dadurch ſo na—

he als moglich an die Romiſche Kirche

zu halten, und zugleich dadurch dar—

zuthun, daß ſie in ihrem Glauben hier

uber, nach dem Vekenntniſſe Berin—

gers, mit der ganzen altern Kirche
einſtimmig waren, der ſich auch hierauf

berief, und in ſeiner vollſtandigen Be

antwortung des Adelmanns, die erſt
kurzlich durch unſern vortreflichen Herrn

Leßing in der Wolfenbutteliſchen Biblio—

C 3 thek
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thek entdeckt iſt, und die Mabillon ver—

muthlich nirgend hat ſehen wollen, ſo
nachdrucklich bewieſen hat.

Wir aber behalten ihn in unſern Lehr.

buchern, um dadurch anzuzeigen, daß

wir dieſe feyerliche Handlung fur keinen

bloßen Gebrauch halten, ſondern daß
uns der Heyland, wenn wir ſie nach
ſeiner Vorſchrifft gebrauchen, mit al

len Gnadenwurkungen ſeines Todes

wurklich gegenwartig ſey.

Denn aber iſt dieſe Lehre von der Ver

wandelung mit ſo vielen andern Lehren

der Romiſchen Kirche verbunden, und

dieſe ſind wiederum, nebſt dem blenden

den Pracht, den ihr ganzer auſſerer Got

tesdienſt dadurch erhalt, in das innerſte

Weſen
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Weſen und Intereſſe derſelben derge—

ſtalt eingewebet, daß wir entweder ihr

ganzes Syſtem mit dieſem Dogma
ubernuehmen, oder daß ſie beinahe ihr

ganzes Syſtem daruber aufgeben, und

ganz aufhoren muſte, das zu ſeyn, was

ſie iſt..

Man hat alle Muhe, ſich zu uberre—

den, wie Bolluet bey ſeiner Scharf—

ſinnigkeit im Ernſt habe glauben konnen,

wir Proteſtanten hatten keinen Grund,

von der Romiſchen Kirche getrennet zu

bleiben, weil dieſe ſich zu allen den Leh

ren bekenne, welche die Proteſtantiſche

Kirche fur weſentlich halte. Ein Ar
gument, womit Boſſuet alle mogliche

Secten hatte zu Proſelyten machen

konnen!

C 4 Es
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Es iſt wahr, die Romiſche Kirche

hat alle dieſe Saze; aber ſind nun allo

ubrige Saze die den weſentlichen Cha—

rakter dieſer Kirche ausmachen, des—

wegen vollig gleich gultig? Sind fie es

nicht, ſo iſt der ganze Beweiß des Bof.

ſuets eine pure Sophiſterenz ſind ſio

es aber, warum denn ſo viele Bemu

hungen, ſo viele kuuſtlihe Expoſitio-

nes? Warum ſo viele Dragonnaden,
Rader, Scheiterhaufen c. um die
verirrte Schafe von dem Wege der Ver

dammnis zurucke zu bringen? Ob die
Romiſche Kirche ſich auch zu allen den

Lehren bekenne, die wir fur weſentliche

Lehren des Chriſtenthums halten, dare

uber iſt nie die Frage geweſen, ſo wenig

als daruber, ob die Glieder dieſer Kirche,

die ſich aufrichtig zu ſelbiger bekennen,

unü
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und ubrigens den Grundſazen des Chri—

ſtenthums gemas leben, ſich ohne Ge—

fahr ihrer Seligkeit dazu bekennen kon

nen. Auch der bloſe Zweifel wurde
die Meuſchheit revoltiren.

Mur dies iſt die Frage, ob die Zu—

ſatte, die die Romiſche Kirche hat, ob
dieſe fur uns, die wir anders davon mit
Ueberzeugung urtheilen, nicht ſo bedenk—

lich ſeyn konnen, daß wir ſie, ohne unſer

Gewlſſen auf die ſtraflichſte Art zu ver—

letzen, fur gottliche und zur Seligkeit

unentbehrliche Warheiten annehmen

konnen.

Es iſt zum Exempel auſſer Streit,

daß die Romiſche Kirche mit uns die

Gottheit det Erloſers und die Woltha-

C 5 ten
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ten ſeiner Erloſung erkenne; aber wird

es uns deswegen nun auch gleich ſo
leicht moglich, dieſen gottlichen Erioſer

in einer ieden geweyhten Hoſtie als kor

perlich gegenwartig anzubeten? uns ei—

nen lebendigen Leib, ohne alle weſentliche

Eigenſchafften eines ſolchen Leibes, und

wiederum alle Eigenſchafften des Brods,

ohne deren naturliche Subſtanz zu den—

ken, und dies fur eine Grundwarheit
unſers Glaubens zu bekennen? Und

eben dieſe Zuſatze, die viele menſchliche

Beſtimmungen, die damit wieder ver
bundene uberhaufte koſtbare Gebrauche,

die nach und nach in den finſtern Zeiten

dazu gekommen, und ein ſolches Anſehen

bekommen hatten, daß es die gefahrlich

ſte Ketzerey war, an ihrer Gottlichkelt

zu zweifeln, und daß die weſentlichſten

Leh“
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Lehren der Religion daruber faſt ver—

geſſen wurden; dies ſchien unſern Vor—

fahren, wie ſie daruber zu mehrerer

Einſicht kamen, den Rechten ihrer Ver—

nunfft und der gottlichen Simplicitat

und Wurde der Chriſtlichen Religion zu

ſehr entgegen, als daß ſie ſich nicht da—

gegen hatten regen ſollen. Und wie

ſie hieruber als Ketzer verſtoſſen, und

mit Feuer und Schwerd verfolget wur—

den, ſo war die Trennung unvermeidlich.

Und eben dieſe Urſachen der Trennung

ſubſiſtiren noch; denn mehr als ie iſt

dies unſer Grundſatz noch, daß die Sim.

plicitat, ſo wohl in den Dogmen
als den Gebrauchen, der weſentliche

Character der Chriſtlichen Religion

ſey.

Denn
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Denn eine Religion, die die innere

Vollkommenheit der Menſchen allein

zum Endzweck hat, die nach ihrer Be—

ſtimmung allgemein ſeyn, die allen Fa—

higkeiten angemeſſen, und fur alle Stan

de, fur alle burgerliche Verfaſſung und

Gegend und Lander ſich paſſen ſoll, die

kan in ihren Lehren, Geſetzen jnd Ge

brauchen nicht ſimpel genug ſeyn; und

es iſt daher noch iezt unſer groſſes Be

ſtreben, wenn ſich noch irgend elnige Ue—

berbleibſel von dieſen menſchlichen Zuſa

tzen finden ſolten, (die unſere Vorfahren

theils aus Klugheit, theils weil das
ſchwache Licht ihrer Zelt ihnen nicht alles

auf elnmal ſehen ließ, und weil ſie ge

nug zu thun hatten, nur das Weſent—
lichſte erſt in Ordnung zu bringen, un

beruhrt gelaſſen hatten) mit Behutſam

keit
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keit noch immer mehr abzuſondern, und

unſere Lehrbegriffe der Simplicitat der
Scheift immer naher zu bringen.

Auch glauben wir, die Dankbarkeit

und Ehrerbietung, die wir unſern Vor

fahren ſchuldig ſind, damit nicht zu ber

leidigen, wenn wir ſagen, daß ſie nicht

alles gethan, auch nicht mehr geſehen

haben, als ſie nach dem Lichte der da—

maligen Zeiten, das nur Dammerung

war, ſehen konten, und daher auch noch

einige Begriffe aus ihren vormaligen

Schulen beibehalten. Wir finden bei
Kirchen, Vattern eben dieſe unvermeid—

liche meunſchliche Unvollkommenheiten,

ohne deswegen die Hochachtung, die

wir ihnen ſchuldig ſind, zu kranken.

Will Boſſuet dies zu den Variationen

unſe
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unſerer Kirche rechnen, ſo haben wir

nichts dagegen. Das Regiſter, das
wir ihm, wenn es darauf ankame, da—
gegen machen konnten, wurde wol et—

was weitlauftiger ausfallen; denn bei

ſeiner Einſicht in die Geſchichte ſeiner

Kirche hat er ſeine Proſelyten im Ernſt
doch wol nie uberreden konnen, daß alle

Determinationes des Concilii Tri-
dentini, auch im zweiten und dritten
Jahrhundert, als allgemeine Lehren der

Chriſtlichen Religion gegolten hatten.

Die Grundbegriffe unſers Glaubens,

ſo weit wir ſie in der heiligen Schrift
gegrundet und beſtimmet finden, bleiben

uns unveranderlich gottliche Warheiten;

aber wir glauben, daß alle Warheit von

dem wachſenden Lichte der Zelten gewin

nen
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nen kan, und daß es unſere Pflicht iſt,

in dem Maaße, in der die Philoſophie
ſich lautert, die Critic wachſet, und

die Hiſtorie uns neue Entdeckung gibt,

dieſe Wolthaten der Vorſehung mit

Dankbarkeit anzunehmen, und ſie zur

Erlauterung und Beveſtigung unſerer
Religion anzuwenden. Und an ſtatt,

daß uns dies der Religion nachtheilig

ſcheinen ſolte, ſo wird ſie uns dadurch

vielmehr immer Gottlicher und Vereh—

rungswurdiger. Und von dieſer Noth—

wendigkeit werden wir taglich noch mehr

uberfuhret, da der Deismus iezt mit

ſolchen Waffen die Religion angreifft,
gegen die ſie ſich in ihrer Simplicitat
allein nur ſchuzen kan. Und da es deſ—

ſen vornehmſtes Kunſtſtuck iſt, dieſe Zu—

ſare mit Fleiß fur weſentlich auszugeben,

um
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um die Religion alsdenn mit ſo viel
beſſerm Erſolg an dieſer Seite angrei—

fen zu konnen, und die Philoſophie und,

Politik zugleich dagegen zu revoltiren.

Was konnte uns alſo iezt bewegen, da
ein ieder Tag hieruber uns noch immer

neue Erleuchtung bringt, dieſe ſo theuer

erworbene Gewiſſensfreyheit iezo noch

wieder aufzugeben, deren Schazbarkeit

wir ſchon ſo lange genießen, und auf

deren Werth die gegenwartigen Bewe

gungen in allen Romiſch- Katholiſchen

Gtaaten uns noch immer aufmerkſamer

machen. Dies alles kan indeſſen unſere

Hochachtung fur dieſe anſehnliche Kirche

und fur ſo viele ihrer vortreflichen Glie

der nicht im geringſten mindern, und
ich wiederhole es noch einmal, daß wir

den erſten Grundſaz unſerer Kirche und

Menſch
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Menſchlichkeit verlaugnen wurden, wenn

wir dieſe Zuſaze, denen, die ſie aufrich

tig als weſentliche Lehren und Geſeze

der Religion anſehen, als Hinderniſſe

der Seligkeit anrechnen wolten. Und

wenn einzele Manner von uns in der
Hize des Streits hierinnen zuweilen das

Eeho ihrer Gegner geweſen ſind, ſo iſt
dies nicht die Stimme unſerer Kirche.

Die gemeinen Controverſiſten machen

ſich aus dieſer unſerer Billigkeit zwar
einen groſſen Triumph;z aber wir konn

ten ia nur eben ſo ſtrenge urtheilen, ſo

galte der Beweiß fur uns eben ſo viel

als wie fur ſee. Viele Kirchen-Vatter
waren ſo gelind, daß ſie auch den Hel

den, die ihrer Vernunft gemas lebten,
die Seligkelt nicht abſprachen; aber hat—

ten die Heiden hieraus ein Argument

D wider
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wider das Chriſtenthum machen kon

nen?

Es bleibet immer nur bei dieſer Fra

ge: Ob wir, die wir von dieſen Lehr—
beſtimmungen, Geſezen und Gebrauchen,

die ich mit einem Worte Zuſaze nenne,

und die eigentlich die Romiſche Kirche

characteriſiren, eine ganz andere Ue

berzeugung haben? ob wir, ſage ich,

uns nicht auf die unvergeblichſte Art
verſundigen und zugleich die niedertrach

tigſten Verrather unſerer Vorfahren,
unſers Gewiſſens und unſerer Freiheiten

werden wurden, wenn wir dieſe Zuſaze

mit allen ihren damit verbundenen La—

ſten iezo gutwill ig wieder ubernehmen,
ſie fur gottliche und zur Seligkeit unent

behrliche Verordnungen bekennen, und

den
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den Feinden unſerer Religion damit die

Waffen gegen ſie ſelbſt in die Hand
geben wurden? Von unſerer Seite iſt

es alſo hier nicht moglich, daß wir ei,
nigen Schritt thun konnten; es muſte

alſo allein von der Romiſchen geſchehen.

Jch kenne auch ſelbſt viele wegen ihrer
Rechlſchaffenheit und Einſicht mir ſehr

reſpectable Glieder dieſer Kirche, auch

ſelbſt beym geiſtlichen Stande, die bei

aller ihrer Treue, womit ſie ihrer Kirche

zJugethan ſind, uber alles dieſes mit mir

auf einerley Art denken, und es einſe

hen, daß dieſe Annaherung von ihrer

Seite geſchehen muſte, dieſelbe auch auf

richtig und ernſtlich wunſchen; aber die

auch hierinn mit mir eins ſind, daß ſie
vor iezo noch eben ſo unmoglich ſey. Es

ſind dieſe Zuſaze in das ganze Syſtem

D 1 der
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der Kirche zu veſt eingewickelt und haben

ein zu heiliges Anſehen, als daß ſie ohne

beſondere Veranſtaltung der Vorſehung,

oder ohne eine groſere Vorbereitung

des Lichts, auch nur zum Theil aufgege

ben werden konnten. Einer der erlauch

teſten und klugſten Pabſte, die nur ie

den Romiſchen Stuhl gezieret haben,

kan die Bulle in Cœna Domini nicht
abſchaffen; er kan nichts mehr thun, als

ſie bei Seite legen.

Dieie Uetheile ſo vieler einzelner Glie

der der Romiſchen Kirche, ſo laut die

ſelben auch werden, helfen hiezu nichts.

Das Concilium Tridentinum iſt die
Stimme der Kirche, und ſo lange die—

ſes gilt, ſo lange ſind auch alle menſch

liche Bemuhungen, die man von der

einen
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einen oder der andern Seite verſuchen

mochte, vergebens. Der gemeine
Proſelyten-Macher, wenn er etwa ei—

nen Proſelyten gewinnen, oder, wenn

er ihn gewonnen, beruhigen will, ſagt

uns zwar im Vertrauen, die Zuſaze
waren ſo weſentlich nicht, man dorfte

dem großen Haufen dieſes nur nicht ſo

laut ſagen. Aber das ſind ſolche Aeuſ—

ſerungen, der die Romiſche Kirche als ei—

ner Verratherey widerſprechen muß.

Die Romiſche Kirche kan uns, ſo lange

ſie ihr ganzes Syſtem nicht aufgeben

will, davon nicht diſpenfiren, und wenn

wir treuherzig genug waren, auf derglei—

chen Verſprechen wieder zu ihr zu kom

men, ſo wurde ſie uns zwingen muſſen,

ihre volle Herrſchafft uber uns wieder

D 3 zu
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zu erkennen, und allen ihren Deciſio-
nen und Geſezen uns wieder zu unter—

werſen. Denn durch eine ſolche Diſpen-

ſe wurde ſie ihr ganzes Syſtem ver—
dachtig machen. Es ware die ſolenne-

ſte Declaration, daß ſie ſelbſt dieſe
Zuſaze fur nichts als menſchliche Erfindun

gen hielte, daß der auſſerordentliche

Werth, den ſie ihr bisher beigeleget,
aus fremden Quellen komme. SGie
wurde unſere Reformation dadurch

rechtfertigen, ihre Anathemen da—
gegen fur ungerecht erklaren, uns un—

geachtet unſers Unterſchieds, fur eine

wahre Kirche erklaren. Dadurch zuge—

ben, daß auſſer ihr eine wahre Kirche,

die den Biſchof von Rom nicht fur ihr
Oberhaupt erkennete.

Auch



635)
Auch dies einzige nur: wurde die Ro

miſche Kirche uns im Ernſt auch nur

von dem offentlich diſpenſiren konnen

oder wollen, was Zolſuet verſchwie—

gen hat? Es iſt wahr, der Romiſche Bi

ſchof gibt Diſpenſen, aber ſie hangen
von ſeiner Willkuhr abz ſie mogen alſo

geſucht oder angebotten werden, ſo ſind

es immer ſo viel neue Beſtattigungen

dieſer willkuhrlichen Macht. Und auf

die Art wurde uns auch der Kelch viel

leicht wieder zugeſtanden werden; aber

was gewannen wir dadurch? Dies, daß

wir das durch die Willkuhr des Romi

ſchen Hofes als ein Gnadengeſchenk er

hielten, was wir durch das Evangelium
und durch den Weſtphaliſchen Frieden

als ein Recht beſizen.

D 4 Die
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Die Privaturtheile einzelner Glieder

unſerer oder der Romiſchen Kirche ent

ſcheiden hierinnen nichts. Die Fra Pao-
lo, die Courayers, ſind einzelne Stim—

men, die die Romiſche Kirche nie fur

die ihrige erkennen kan. Und wenn auch

von unſerer Seite einige Theologen, ent
weder aus Mangel hinreichender Eiu—

ſicht, oder aus ſchwacher Gefalligkeit,

oder aus der ruhmlichen Abſicht, zu Be.

forderung der Eintracht im Chriſten

thum wurklich behulflich zu werden, in

einem oder dem andern Puntt zu nach

gebend geweſen waren, ſo wurde dieſes

eben ſo wenig Autoritæt haben. Denn

nach den Grundſazen unſerer Kirche

kommt es darauf gar nicht an, wie einige

Theologen, oder auch ganze Facultæten

ſich uber die Lehren unſerer Kirche erkla—

ren.
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ren. Das Recht reſidliret in der gau—
zen bSocietæt, wovon die Theologen nur

Glieder find.

Die Societæt oder der Furſt, dem
die Societæt die Verwaltung ihrer Rech

te ubertragen hat, berufet ſie, ihr das

Wort GOttes nach ihrem Bekenntniſſe

vorzutragen. Felauich ſind ſie nichts als

Ausleger dieſes Bekenntniſſes. Geſezt

alſo, die Societæt autoriſirte ſie auch

zu dergleichen Conferenzen oder Con—

cilien, ſo wurde bey ihr doch allemal

das Urtheil bleiben, wie weit ſie deren

Erklarungen wolle gelten laſſen. Ge—

ſezt aber endlich auch, daß wir uns uber

obige Lehrſaze, Gebrauche und Ordnun
gen vergleichen konnten, ſo bleibt die
Vereinigung doch gleich weit entfernet,

D 5 ſo
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ſo lange wir nicht zugleich den Begrif,
den die Romiſche Kirche von der Kirche

und ihrem Oberhaupte hat, mit uber

nehmen, oder ſo lange die Romiſche Kir

che denſelben nicht verlaſſen kan. Von

beiden Seiten iſt hier aber wiederum, mei

ner geringer Einſicht nach, die Unmoglich

keit gleich groß.

Und zum Beweiß, wie ſehr es
Boſſuet empfunden habe, iſt dies, daß

er ſo ſchnell daruber wegeilet.

Der Pabſt, der Vicarius oder Stadt—

halter Chriſti, das ſichtbare ſouveraine

Oberhaupt der Kirche, der inappellable

Ausleger der Heiligen Schrifft und ih—

rer Lehren, der ſouveraine Geſezgeber

der Kirche, der Herr aller ihrer zeitlich

und



(639)
und geiſtlichen Guter, dem die Schluſ—

ſel des Himmelreichs anvertrauet ſind,

deſſen Anathemen mit ewiger Verdamm

nis verbunden, und der dies ſchreckliche

Urtheil auch allein aufheben kan! Und
die Kirche, nurdieſe allein die wahre,

nur in dieſer allein der Weg zum Him

mel, die den Furſten und Biſchof von

Rom auf dieſe Art fur ihr Oberhaupt
erkennet, und ſich deſſen Deciſionen, Aus—

legungen, Verordnungen im Gehorſam

unterwirfft!

Was ſollen wir thun? Die Romiſche

Kirche bleibt uns allemal eine reſpectable

Societæt, und die unſterblichen Ver
dienſte ihrer Glieder erkennen wir mit der

dankbarſten Hochachtung.

Sie
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Sie hat ihre Fenelons, ihre Maſfi-

lions, und die Namen eines Benedicti

XIV. eines Clemens XIV. wir mogen

ſie als ſouveraine Furſten oder als
Chefs dieſer Kirche anſehen, ſind uns

eben ſo verehrungswurdig, als ſie nur

in ihrer eigenen Kirche ſeyn konnen;
aber deswegen konnen wir ſie noch eben

ſo wenig in geiſtlichen Dingen fur unſere

Souverains erkennen, als wir in welt

lichen Dingen uns fur ihre Unterthanen
anſehen konnen?

Die Staaten von Holland haben fur
die Spaniſche Monarchie und deren Ober

haupt alle die Ehrerbietung, die ſie ei

nem leden andern ſo machtigen Staat

und Monarchen ſchuldig ſind; aber ſie
wurden die glucklichen Vorthelle ihrer

Frey
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Freyheit ſehr mißbrauchen, und ihre

edelmuthige Vorfahren, die ihnen mit

ihrem Blute dieſe Freyheiten erworben

fur Rebellen erklaren, und alle Grau

ſamkeiten des Duc ckAlba rechtfertigen

muſſen, wenn ſie dieſerwegen der Spani

ſchen Monarchie ſich von neuem unter

werfen wolten.

Und eben ſo ſehr wurden wir unſere

unſchabbare Gewiſſensfreyheit mißkem

nen, und unſere redliche Vorfahren,

die uns dieſelbe ſo theuer erworben ha

ben, wurden wir fur eben ſolche des

Scheiterhaufens wurdige Rebellen er,
klaren muſſen, wenn wir uns dieſer

alten Herrſchafft wieder unterwerfen

wolten.

Ge
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Geſezt aber, daß wir Particuliers

einfaltig oder lache genug dazu waren,
wurden unſere Souverains dieſelbe eben

ſo willig ubernehmen, und ihre natur
liche Maieſtatsrechte mit dieſem neuen

Coimperante wiederum theilen?

Hierinnen iſt von unſerer Seite aber—

mal kein Schritt moglich. Sollte ich
aber das Syſtem vom Courayer und

Febronius vorſchlagen? Es iſt wahr,
dieſes wurde der Romiſchen Kirche uns

naher bringen. Aber dieſes Syſtem
wird und kan niemals das Syſtem des

Romiſchen Stuhls werden, den wir
doch, ſo lange es die Vorſehung nicht

ganz anders veranſtaltet, als das Cen-

trum der Romiſchen Kirche anſehen muſ—

ſen. Und wie wenig dieſer Hof hiezu

noch
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noch iezund geneigt ſey, dieſes Syſtem
fur das ſeinige zu erkennen, das bezeu—

gen deſſen Bewegungen dagegen, und

die Schrifften, die auf deſſen Veran—

laſſung es widerlegen ſollen.

Kan ich es ohne die geringſte Belei—

digung ſagen, und darf ich von den
gegenwartigen Bewegungen, die die

Vorſehung im Chriſtenthum entſtehen

laſt, auf die kunfftigen Zeiten ſchließen,

ſo ſcheinet es faſt, daß dieſes Syſtem,

da es mit ſo groſſem Beifall, und von

allen, was auf Politik, Philoſophie
und die feinere Gelehrſamkeit Anſpruch

machet, aufgenommen, und von den an

ſehnlichſten katholiſchen Hofen und Uni—

verſitaten unterſtutzet wird, ſo daß es

auch in Wien nach einer dreymaligen

Cen-
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Cenſur fur unſchuldig erkannt worden;

ſo ſcheinet es, ſage ich, faſt, wenn man
beſonders auf die ubrigen auſſerordent—

lichen Bewegungen zugleich Acht gibt,

daß dieſes das Syſtem werden mochte,

welches die Vorſehung als ein Mittel,
der Chriſtenheit nach und nach die Ein—

tracht wieder zu geben, vorerſt erwah

len wolle.

Aber Theologen konnen mit ihren

beſtgemeynten Abſichten voriezt noch nichts

dazu beytragen.

Die Vorſehung kan alles allein thun

und wird, wenn es ihr Werk iſt, daſſel

be durch weit ſicherere, weiſere und ſanff

tere
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tere Mittel ausfuhren, als die menſch

liche Klugheit ie erſinnen konnte.

Die Trennung vor dritthalbhundert

Jahren konnte wohl nicht anders als
durch gewaltſame Erſchutterungen geſche

hen, aber die Wiedervereinigung ſchei—

net ſte durch ſanfftere Wege befordern

zu wollen. Und wenn wir aus den
ſchnellen Schritten, die ſie bißher ge
than hat, ſchlußen durfen, ſo konnen

wir ihr ruhig zuſehen, und ſie wird mehr
thun, als menſchliche Bemuhungen hat

ten ausrichten konnen, und alle Ver
nunfft hatte hoffen durſen. Um des
Peismus willen brauchen wir nichts zu

ubereilen. Frehlich ſo lange derſelbe
noch, das Recht behalt, die Zuſaze als

weſentltche Lehren der Religlon anzuſe

E hen,
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hen, ſo behalt die Religlon eine ſehr bo

denklich ſchwache Seite, von der irh
kaum ſehe, wie ſie gegen deſſen iezige

Waffen vertheidiget werden konne. Aber

in ihrer Bibliſchen Simplicitat iſt ſie
unuberwindlich, und ſpottet aller dieſer

Waffen. Denn die Paralogismen
die vorſezliche Verfalſchungen, Verdre
hungen und Verſtummelungen der Zeug

niſſe, und die Anecdoten aus der Ge—

ſchichte, dle, wo ſie nicht gang erdichtet,

doch wenigſtens aus offenbar unterge
ſchobenen, und von aller Critic von ie her

dafur erkannten Schrifften zuſammen

geſucht ſind, womit der alte Widerſa
cher des Evangelil zu Fernes das Evan
geljum angreift, dieſe Angriffe ſind fur

ſie ſo viel gntſcheidende Slege, und die

bel ſeinen eigenen Proſelyten ſchon an—

fangen, ſeinen Glauben verdachtig zu

ma
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machen. Eines konnen wir indeſſen

thun, und es iſt dem Chriſtenthum der
unverantwortlichſte Vorwurf, daß wir
bey den Trennungen, die die verſchiedene

Denkungsart der Menſchen naturlicher

Weiſe veranlaſſen muſſen, dies nicht we-

nigſtens als den heiligſten Grundſaz und

als das erſte Geſez unſers Gottlichen Er

loſers, der die allgemeine Liebe zum er

ſten Character ſeiner Junger und folglich

auch ſeiner Kirche macht, bewahret ha—

ben. Dieſes iſt eine mutuelle Tole-

rand.

Wie verkehrt, daß wir uns nicht eher

in Liebe dulten, ſondern uns ſo lange

verkezern, verfolgen und verdammen
wollen, bis wir uber alle Lehrbegriffe,
Gebrauche und Kirchenpolicey uns vol.

lig verglichen haben!

E2 Dies
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Dies iſt gerade das Mittel, die Tren

nungen noch immer groſſer und hartnaki,

ger zu machen, ſie zu verewigen, und die

Religion, die nach ihrer Beſtimmung
dieſe allgemeine Liebe und mit derſelben

eine allgemeine Zufriedenheit und Gluck—

ſeligkeit uber den Erdboden verbreiten

ſolte, zu der ſchrecklichſten Geiſſel des
menſchlichen Geſchlechts zu machen, und

ihren Feinden das Recht zu geben, daß

ſie alle Vernunfft und Menſchheit gegen

dieſe Tochter des Himmels, als gegeu

eine Furie, die die Fackel nie aus deu

Handen leget, zu revoltiren wagen
durfen.

Aber man fange an, nach der Vor—

ſchrifft unſers Gottlichen Stiffters ſich
einander mit Lebe zu dulten, und der

Ver
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Vernunfft und dem Gewiſſen die na—
turliche Rechte zu laſſen, ſo werden die

Verbitterungen von ſelbſten aufhoren.

Die Partheien werden ihre Saze kluger
prufen, ſich in reciproquem Vertrauen

immer mehr nahern, und ſo werden wir
dem Deismus nicht allein damit auf ein

mal ſeinen ſtarkſten Vorwurf benehmen,

ſondern wenn denn auch die Trennungen

fortdauren, ſo werden wir ihre ungluck—

liche Folgen, die die Welt bisher ſo ſehr
verwuſtet haben, wenigſtens verhindern.

Die Religion wird nichts deſtoweniger
ihren ſeegnenden Einfluß uber die Welt
verbreiten, und wir werden die nahere
und vollkommene Verelnigung der Vor

ſehung und dem wachſenden Lichte der Zei

ten ruhig uberlaſſen konnen.

Die



Gjo)
Dieſes iſt meine geringe Meinung

uber die vorzunehmende Friedensconfe—

ijl
renz zwiſchen uus und der Romiſchen Kir

che. Und wem konnte ich dieſelbe beſſer

als einem der erlauchteſten Miniſters zur

Prufung uberreichen, der mit der reine

ſ ſten Hochachtung fur die Religion die
groſte Staatsklugheit verbindet, und ſeit
einem halben Jahrhundert in dem Be—

ſige des algemeinen Vertrauens von

Europa iſt.

t e,
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